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Die Autorin
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Therese Bernard wurde 1966 in der Künstlerstadt Gmünd in Kärnten als Tochter einer Dichterin und eines Schriftstellers geboren. Nach einigen Jahren in Italien und ihrer Ausbildung zur Trauma- und Familienpädagogin arbeitete die Mutter von drei Töchtern viele Jahre mit Kindern. Heute widmet sich Therese Bernard ganz ihrer Leidenschaft, dem Schreiben.




Dem Schicksal entgegen


Schwer fällt der Regen auf die Windschutzscheibe des roten Kombis, der sich tapfer durch die Dunkelheit und dem plötzlich aufkommenden Unwetter Richtung Lauris kämpft. Mancherorts bilden sich tiefe Pfützen, die den Wagen öfters den Boden unter den Rädern entziehen.


Krampfhaft umklammert Gabrielle das mit Lammfell überzogene Lenkrad und flucht leise vor sich hin. Der starke Wind peitscht durch die Sträucher und beugt Bäume gegen ihren Willen fast bis zur Fahrbahn herunter. Gabrielle liebt ihren alten Kombi. Obwohl er bereits schwer schnaubend seinen Dienst versieht, werde sie ihn niemals durch einen neuen Wagen ersetzen wollen. Zu viele schöne Erinnerungen an ihre Eltern sind damit verbunden.


Der Gedanke an die Stadt Villeneuve Sur Lot, in der sie aufgewachsen ist, ist ein schwerer. Gabrielles Mutter litt an einer unheilbaren, unerforschten Immunkrankheit, die ihre gesamten inneren Organe nach und nach zerstörte. Gabrielle und ihr Vater waren die meiste Zeit über bei ihr im Krankenhaus. Auch wenn ihre Mutter damals bei den vielen Besuchen lächelte, um Gabrielle aufzumuntern, ihr den kindlichen Schmerz zu erleichtern, verrieten ihre tiefleeren immer dunkler werdenden Augen, ihr magerer Körper und ihr schwaches Flüstern dennoch ihren nahenden Tod. Gabrielles Vater saß meistens nur weinend am Krankenbett. Er konnte oder wollte seine Trauer und Verzweiflung nicht verbergen. Es war eine harte Zeit. Gabrielle musste sich mit ihren jungen Jahren, mehr um ihren Vater als um ihr eigenes Seelenleben kümmern. Später dann, als ihre Mutter verstarb, ging Gabrielle nach Paris und begann dort ihr Sprachenstudium an der Universität Sorbonne Nouvelle Paris trois.


Dem damaligen behandelnden Arzt ihrer Mutter hatte Gabrielle ihre Wohnmöglichkeit in Paris in der Rue du Four verdanken. Das große Mietshaus gehörte einem Verwandten des Arztes. Gabrielle teilte sich mit zwei weiteren Mädchen eine kleine Wohnung im vierten Stock, bestehend aus drei Schlafzimmern, einem winzigen Bad mit WC und einer Kochnische, sofern man zwei Herdplatten und eine kaum nutzbare Abwasch als Kochnische bezeichnen konnte. Diese Luxusküche, wie die Mädchen spaßhalber scherzten, verteidigte ihren Platz vor der Besenkammer im ohnehin schmalen Vorraum. Gabrielles Zimmer war das kleinste, dafür das ruhigste.


Immer dann, wenn das Heimweh nach Papa und die Trauer nach Mama aufkamen, ging sie bepackt mit ihren Lernbüchern in einen kleinen, nahegelegenen Park. Das laute Kindergeschrei vom angrenzenden Spielplatz gab Gabrielle das Gefühl von Familie, nahm ihr die Einsamkeit und half ihren Kummer zu ertragen. Papa kaufte ihr damals ein Fahrrad. Er fand, dass Gabrielles tägliche Bahnfahrt zur Universität, die kaum fünfundzwanzig Minuten dauerte, zu lang sei und sie sich mit dem Rad viel Zeit erspare. Vor allem komme sie damit an die frische Luft, womit er Recht behielt.


Papa wirkte immer sehr traurig und müde, wenn sie sich trafen. Sein Bemühen Fröhlichkeit und Unbefangenheit zu vermitteln, vernahm Gabrielle als sehr belastend. Er tat ihr unsagbar leid. Sie hatte schlechtes Gewissen. Sie schämte sich, weil sie hier in Paris doch die meiste Zeit unbefangen und ausgelassen lebte.


Jedenfalls hatte sich ihr Vater nie vom schmerzlichen Verlust seiner Frau erholt. Er verstarb drei Jahre nach ihrem Tod an Herzversagen.


Susanne und Nina, Gabrielles WG Genossinnen, unterstützten Gabrielle in dieser schweren Zeit, sie ließen sie nie allein, halfen ihr bei den Erledigungen rund um das Begräbnis und stärkten sie durch ihre Freundschaft, die dadurch inniger wurde und wuchs.


Nach Beendigung ihres Studiums in Paris zog Gabrielle wieder in die elterliche Wohnung nach Villeneuve Sur Lot in der Rue de la Plaine.


Trotz ihrer guten Ausbildung und intensivster Bemühungen bekam Gabrielle keinen Auftrag für eine Übersetzungsarbeit, von der sie hätte leben können. Um sich einigermaßen über Wasser zu halten, jobbte sie als Kellnerin in einer kleinen Bar. Ihre Freundin Susanne zog die Liebe nach Toulouse. Nina blieb in Paris. Die meisten Treffen fanden in Toulouse bei Susanne statt. Sie lebte mit ihrer großen Liebe Jakob, einem Unternehmersohn, in einem wundervollen Haus am Stadtrand.


Eines Tages dann, bei einer Kunstausstellung in Toulouse, lernte Gabrielle Eduard kennen. Ein Bild von einem Mann. Sein selbstsicheres Auftreten und seine tonangebende Art beeindruckten die junge Frau. Schon bald gestand ihr Eduard seine Liebe. Bei jedem ihrer Rendezvous verschlang er sie förmlich, konnte sich an ihrem makellosen und schlanken Körper nicht satt sehen. Er überschüttete sie mit Komplimenten und Geschenken. Es dauerte keine zwei Monate, da zog auch Gabrielle nach Toulouse und in Eduards Wohnung.


Gabrielle konzentriert sich wieder auf die Fahrbahn. Sie will jetzt nicht mehr an die Vergangenheit denken. Zu groß ist der Schmerz, der sich in ihrer Brust bemerkbar macht. Im Autoinneren drängt sich ein Gepäckstück an das nächste. Mit dieser vierstündigen Fahrt ist nun endgültig die Trennung von Eduard besiegelt und die Umsiedelung in ihr neues Zuhause abgeschlossen. Gewichtig liegt eine hellgrüne, breit offenstehende Sporttasche am Beifahrersitz, bis zum Rand gefüllt mit Büchern, die sich Gabrielle, all die Jahre mit viel Liebe ausgesucht und gekauft hatte. Ein Laptop, diverse Mappen und Ordner sind sorgsam in einer rosa Kiste am Beifahrerboden untergebracht.


Durch ihren Beruf als freiarbeitende Dolmetscherin in den Sprachen Russisch und Italienisch hat Gabrielle trotz der Umsiedelung von Toulouse in das abgelegene Bergdorf den Vorteil, ohne Verzug die anstehenden Arbeitsaufträge fortzuführen. Eine große Herausforderung wird der Auftrag für einen russischen Investor sein. Die Textübersetzung dieser professionell aufgesetzten, zu hundert Prozent überzeugenden Präsentation bedarf großes Einfühlungsvermögen in die russische Sprache und wird Gabrielle einiges abverlangen.


Auftretender dichter Dezembernebel erschwert die durch den Regen und der nahenden Abenddämmerung ohnehin schlechte Sicht. Ihren Blick angespannt auf die Landstraße gerichtet, das Lenkrad fest umschlungen, muss Gabrielle die Geschwindigkeit drosseln, denn wie aus einem Wolkenbruch schleudern geschossartig schwere Regentropfen auf die Windschutzscheibe nieder. Die Scheibenwischer sind völlig machtlos, die Sicht gleich null. Instinktiv steigt Gabrielle auf die Bremse.


Plötzlich, blitzartig wie aus dem Nichts, schießt grelles Scheinwerferlicht auf den roten Kombi zu, gefolgt von einem dumpfen Ruck. In Sekundenschnelle befindet sich Gabrielle in einem schockgeschwellten, anziehungslosen Raum gefangen. Kein Atmen, kein Geräusch, als schwebe sie umhüllt mit wohliger Wärme und Leichtigkeit in eine helle endlose Weite.


Der Wagen steht. Der Atem auch. Ihr Körper ist wie gelähmt. Nur von weitem hört sich Gabrielle keuchend ausatmen und fühlt ihre Körperspannung dem Bersten nahe.


Im Zeitlupentempo zieht sie die Handbremse an, aus Angst der Wagen könnte sich wieder in Bewegung setzen. Wischblätter und Scheinwerfer eröffnen Gabrielle den Blick in eine himmelsgleiche, nebelige Weite. Ein Gedanke gleich eines Würgegriffes schießt durch ihren Kopf: Abgrund! Absturz! Wo bin ich gelandet?


Mit bebenden Händen öffnet sie die Wagentür und blickt zaghaft zu Boden. Als sie Asphalt wahrnimmt, steigt sie zitternd, aber erleichtert aus. Die endlose nebelige Weite entpuppt sich als ein etwas tiefer liegender Acker. Ihr Wagen steht quer inmitten der Fahrbahn, die linkerseits von einer schier endlos wirkenden Baumallee gesäumt ist.


„Dieser bescheuerte Idiot!“, schimpft Gabrielle und fuchtelt dabei wutentbrannt mit beiden Händen über ihr straff nach hinten gebundenes, dunkles Haar. Mit geballten Fäusten, das Gesicht gegen die schweren Tropfen gerichtet, flucht sie unaufhörlich weiter, bis ein tiefes Seufzen ihren Wutausbruch beendet. Die Gefahr, einen möglichen Auffahrunfall eines nachkommenden Wagens zu verursachen, lässt Gabrielle keine Zeit, sich vom Schrecken zu erholen. Mit einer hastigen Kopfbewegung bläst sie eine ungezähmte Haarsträhne aus ihrem Gesicht und versucht, ihre Aufregung unter Kontrolle zu bringen. Schnell wendet sie ihr Auto und steuert kurz darauf wieder die Straße entlang.


Im Radio, das etwas an Tonschärfe wegen des starken Wetters einbüßt, ertönt eine Verkehrsmeldung. Alle Versuche, das Nebengeräusch zu unterdrücken, scheitern. Gabrielle dreht die Lautstärke auf.


„Achtung, Achtung, ein schwerer Verkehrsunfall auf der D973 Rue de la Gare, Richtung Lauris, Einsatzfahrzeuge sind bereits unterwegs. Fahren Sie besonders vorsichtig und überholen Sie nicht. Achtung, Achtung ...“ Noch einmal wiederholt sich die Durchsage, dann bricht die Radioverbindung ab.


Gabrielle muss ihre Augen zusammenkneifen, um den Straßenrand im Auge behalten zu können. Noch etwas überreizt vom Geschehenen lässt sie ein zischendes: „Unfall, auf meiner Strecke, das auch noch!“ von sich.


Wie gern wäre sie jetzt in der gemütlichen kleinen Küche der wundervollen Villa, die sie gerade erst bezogen hat. Eigentlich wollte sie nie aufs Land ziehen und auch das vor Monaten an sie herangetragene Erbe einer Cousine ihrer Mutter nicht antreten. Vor einigen Wochen aber, als Eduard nicht mehr in die gemeinsame Wohnung zurückkam, die Trennung vollzogen war, hatte Gabrielle den mehrfach verschobenen Erbschaftstermin beim Notar in Anspruch genommen. Der Nachlass ist eine wundervolle Villa inmitten einer zweitausend Quadratmeter großen Parkanlage im Süden Frankreichs. Sie befindet sich auf einer kleinen Anhöhe über den Dächern von Lauris, was Gabrielle die Entscheidung, hier her zu ziehen, erleichterte. Eigenartigerweise wird dieses Erbe aber erst nach acht Jahren in den endgültigen Besitz der Erbin, in diesem Fall an Gabrielle, übergehen. Der Notar beschrieb diese Klausel der Verstorbenen als wohlbedachten Veräußerungsschutz des Anwesens.


Jetzt im Nachhinein betrachtet, hat das Geheimhalten der Erbschaftsnachricht gegenüber Eduard ihr Spielraum und Freiheit für die Zukunft geschaffen, die Möglichkeit ein völlig neues Leben zu beginnen.


Schade, dass damals der Kontakt zwischen ihrer Mutter und dieser Bernadette abgebrochen ist. Die gegenseitigen Besuche, an die sich Gabrielle so gut wie kaum erinnert, sind eher rar gewesen. Einzig der kleine Teich im Garten blieb ihr im Gedächtnis. Wohl deshalb, weil sie dort Frösche gesammelt und diese unbedingt mit nach Hause nehmen wollte.


Wie ein rettender Anker wird nun das kleine Bergdorf zu ihrem Zufluchtsort. Einer schützenden Umarmung gleich empfindet Gabrielle nun die schmucken, kleinen Räume mit den aufwendig rüschendrapierten Fenstern. Das gemütliche Wohnzimmer mit den luxuriösen Barockmöbeln gefiel ihr ebenfalls, deren hohen Wert der Notar ihr bei der Erbschaftsübertragung ehrfürchtig kundtat. Die wunderschöne und ruhige Lage des Anwesens war herrlich.


Die Verstorbene hatte jedenfalls nichts dem Zufall überlassen, denn die Klausel im Testament beinhaltet außer dieser achtjährigen Frist auch jegliches Veräußerungsverbot der Antiquitäten im Haus.


Als Gabrielle bei der Erstbegehung der Villa im Wohnzimmer die alte Standuhr neben dem Kamin und das Porzellan im dunklen Glasschrank sah, war ihr, als wäre die Zeit nie vergangen. Alles sah noch genauso aus wie damals.


Erst vor wenigen Tagen hat Gabrielle ihre Entscheidung wahrgemacht und ihre Wohnung in Toulouse geräumt, wild entschlossen alles hinter sich zu lassen.


Während ihrer und Eduards Trennungsphase haben sich ihre wahren Freunde herausgestellt. Keiner war bereit, sich ihres Schicksals anzunehmen. Dabei hat sie, Gabrielle, so selbstverständlich Eduards Freunde angenommen und als die ihren gesehen. Am Anfang ihrer Beziehung hat Eduard Gabrielles Freundinnen als arrogant und voreingenommen abgestuft und das mit überzeugender Wirkung, denn Gabrielles Kontakte zu Nina, Susanne und zu Jakob vereinsamten zusehends, bis es zum endgültigen Abbruch kam.


Jetzt im Nachhinein verspürt Gabrielle ihre gelebte Abhängigkeit zu Eduard. Sehnsucht und Zorn verschmelzen ineinander. Gabrielle fröstelt.


Am Beifahrersitz äugen ihre Bücher hervor, als würden sie Gabrielle trösten wollen.


„Ja“, haucht Gabrielle, „wenigstens ihr seid mir noch geblieben.“ Im Gedanken sucht sie nach einem geeigneten Platz im neuen Haus, wo diese erinnerungstragenden Bücher ihren Platz finden könnten.


Etwas sorgenvoll vergleicht Gabrielle nun ihr zukünftiges Leben mit dem gewohnt, alles bietenden Stadtleben. Ob sie vereinsamen wird? Wie lange sie es wohl aushalten wird? All ihre eingefleischten Gewohnheiten, ihr Lieblingscafé um die Ecke, die mütterlich besorgte Marktfrau, wenn Gabrielles Gesichtsfarbe vom nächtlichen Feiern fahl und weiß wirkte und Carlos vom Zeitungsstand, dessen Zuneigung Gabrielle nicht verborgen blieb und schließlich die alte Bäckerei an der die moderne Zeit spurlos vorüber gegangen zu sein scheint, wird sie vermissen.


Noch hat sich niemand aus dem Ort Lauris für die neue Nachbarin interessiert. Auch der Umzugswagen letzte Woche erweckte kein Aufsehen, was Gabrielle mehr als recht ist, denn, was sie absolut nicht gebrauchen kann, ist dieses typisch Spießbürgerliche, alles Neue in sich aufsaugende Dorfgequatsche. Obwohl die wundervollen Fassaden der alten Häuser, die sie bis jetzt nur vom Auto aus betrachtet hatte, sehr einladend erscheinen und ihre Neugierde wecken, fand sie noch keine Zeit, auf Entdeckungstour zu gehen. Von ihrem neuen Anwesen aus, hat Gabrielle freien Blick auf das etwas höher gelegene Schloss von Lauris, das nach ihren ersten Recherchen aus dem 18. Jahrhundert stammt und unter Denkmalschutz steht. Es soll von einem unbeschreiblich wundervollen Garten umgeben sein.


Die aufkommende Vorfreude des Kennenlernens ihrer neuen Umgebung wird im selben Moment vom Gedanken an die Stadt Toulouse, in der sie und Eduard so glücklich waren, in die Ecke verbannt. Bleiern legt sich schwerer nasser Nebel auf ihr wundes Herz.


Es war ihr zum Heulen. Wie sehr haben sie und Eduard sich ein Kind gewünscht. Sogar an eine Adoption hatten sie gedacht. Aber so weit ist es nicht gekommen. Eduard hat sich nach fünf gemeinsamen Jahren einfach nach einer neuen Frau umgesehen.


Gabrielle drückt ihre Augen für einen kurzen Moment fest zusammen. Zugleich atmet sie tief und lang durch, als wolle sie ihren Schmerz damit sichtbar machen. „Ich bin ja noch keine dreißig, vielleicht hätte es dieses Jahr mit einer Schwangerschaft geklappt“, schwappt es betrübt aus ihr heraus. Wie ein Häufchen Elend, blass um die Nase, das dunkle Haar, der schmale schön geschwungene Mund, ihre auffallend dunkelbraunen Augen, die Eduard so geliebt hatte, ihre makellose knabenhafte Figur, all das ist für Gabrielle wertlos und ohne Bedeutung, wie alles herum wertlos zu sein scheint. „Warum, warum?“, presst, tieftraurig, ihre vor Kummer angeraute Stimme hervor. Ratlos, wissend, dass keine Antwort darauf folgt, treibt es ihr die Tränen in die Augen und einen Dolch mitten durch ihre Brust. Tief seufzend und erschöpft, versucht Gabrielle eine Ausweichstelle zu erspähen.


Im selben Moment drängt ein unruhiges Leuchten auf sie zu. Warndreiecke am Straßenrand und wild durcheinander parkende Autos, die eine Weiterfahrt fast unmöglich machen, lassen Gabrielle an den Verkehrsfunk denken. Trotz der schlechten Sicht drängen Neugierige an den Fahrzeugen vorbei und gehen angespannt zur vermeintlichen Unfallstelle.


Gabrielle fährt langsam an den Passanten vorbei und stellt ihren Wagen in den ersten sich anbietenden Feldweg ab. Erst jetzt spürt sie das Ausmaß ihrer nervlichen Anspannung, ausgelöst durch den schmerzhaften Bruch und den ungewissen Neuanfang ihres Lebens. Ihre Beine scheinen wie in Watte gewickelt, fühlen sich ganz weich an. Gabrielle muss diese regelrecht vom Fahrzeugboden und aus dem Wagen hieven. Ihr Körper beginnt zu vibrieren. Sie torkelt, greift haltsuchend an die offenstehende, etwas nachgebende Autotür. Den prasselnden Regen auf ihrem Körper, den schneidenden Wind auf ihren Wangen spürend, lehnt Gabrielle mit dem Rücken an ihren Wagen. Der Wind trägt aufgelöste, panische Stimmen von der Unfallstelle zum Feldweg herüber.


Gabrielle weiß nicht, wie ihr geschieht. Plötzlich findet sie sich selbst am Unfallschauplatz. Scheinwerfer sind auf einen Abhang gerichtet. Gabrielle kann das Unfallauto nur ansatzweise sehen. So gut es ihr möglich ist, kämpft sie sich mit einigen anderen Schaulustigen an das Chaos heran. Die Polizei drängt ein paar Jugendliche, die sich ganz zur Unfallstelle vorgewagt haben, sichtlich und hörbar genervt, nach hinten und bittet sie eindringlich, die Bergung nicht zu behindern. Nun hat Gabrielle volle Sicht auf die Heckseite des Unfallautos. Es hängt mit den Rädern über einigen dichten Büschen und droht nach vorne abzustürzen.


Wortfetzen wie: „Vorsicht, dass der Wagen nicht in den Kanal abstürzt“, gleich darauf: „Melde, zwei Personen leblos“, dringen an ihr Ohr.


Niemand in der neugierigen Menge wagt auch nur ein Wort zu reden. Auch die jungen Burschen stehen wie versteinert da.


Heulend trifft der Rettungswagen ein, gefolgt vom Auto des Notarztes. Die Polizei geht nun etwas barscher vor und dirigiert die Schaulustigen zur Seite.




Der wertvolle Fund


Gabrielle verlässt bedrückt, von den eigenen Problemen geplagt, die schweigende Ansammlung und geht stromabwärts zu ihrem Wagen. Ein Steg, der offensichtlich hinunter zum Kanal führt, wird vom weitwinkligen starken Einsatzscheinwerferlicht noch mit eingenommen. Gabrielle überlegt nicht lange und stapft den schmalen Weg hinunter. Dieser verläuft nahe am Wasser und verliert sich stromaufwärts in der Dunkelheit.


Der Kanal du Moulin führt extremes Hochwasser. Gestrüpp und abgerissene Äste werden wild trotz ihres Widerstandes durch die Fluten gedrängt. Der nasse, peitschende Wind, die unfassbare Kraft des Wassers, der Unfall und die Aufregung oben am Hang umhüllen Gabrielle, als gäbe es kein Entrinnen.


Mit einem Seufzer und einem viel zu langem Ausatmen, schließt sie für einen Moment ihre Augen. Ihre Gedanken fliegen wieder zu Eduard, und sie fühlt eine große Leere in sich aufquellen, gefolgt von tiefen schweren Gedanken, die ihr ein bislang unbekanntes Denken aufdrängen: Warum ist mein Unfall vorhin glimpflich ausgegangen? Warum bin nicht ich an deren Stelle dort oben? Welchen Sinn hat mein Leben noch? Einfach alles austauschen, nicht mehr gebraucht werden ...


Schwermütig setzt sich Gabrielle auf einen alten Baumstamm, dessen Ende über dem Fluss hängt. Mit ihren langen, zarten Fingern, fährt sie über die alte, vom Regen aufgeweichte Rinde, die sich schützend über den morschen Baumstumpf legt und lehnt sich müde an den einzigen aufragenden, verkrüppelten Ast. Ohne ein Wort von ihr zu geben, redet sie sich ins Selbstmitleid, flucht und schluchzt, zieht ihren Mantel noch fester an sich, als wolle sie es dem alten Baumstamm gleichtun.


Plötzlich fährt sie aus ihrer Versunkenheit hoch. Da war doch etwas, eine Art Wimmern! Erstaunt versucht sie mit weitaufgerissenen Augen die neblige, lichtdurchflutete Dunkelheit zu durchforsten. Will ihr etwa die Schwermut einen Streich spielen? Ist sie gerade dabei, verrückt zu werden? Auch das wäre eine Möglichkeit, dieser Lebenssituation zu entfliehen.


Nein, da ist es schon wieder. Diesmal gibt es keinen Zweifel. Ein zartes grelles Schreien. Gabrielle hastet um den Baumstamm herum. Da! Oben am Hang auf einem Laubbusch erkennt sie einen hellen Gegenstand, ähnlich einer Tragetasche. Von dort oben dringen auch diese seltsamen Geräusche herunter.


Im gleichen Moment klettert Gabrielle mit Hilfe herunterhängender Äste, den rutschigen Hang hinauf. Ungläubig starrt sie auf eine Babytragetasche, die in den Zweigen des dichten Busches steckt. Darin ist eindeutig hörbar ein Baby. Gabrielle versucht, mit ihrer rechten Hand an die Tasche zu gelangen, aber sie verliert den Halt und rutscht rückwärts, erfolglos, mit beiden Händen Halt suchend, den Hang hinunter. Das hilflose Wimmern im Ohr, jagt sie sich nun gewaltvoll den Hang hinauf, schafft es bis oberhalb des Strauches und kann sich an einem grasbewachsenen Erdhaufen festhalten. Kämpferisch drängt sie ihre Füße, Halt zu finden. Mit Erfolg! Balance suchend, an den Busch gepresst, beugt sie sich nach vorne, ergreift mit beiden Händen die Tasche, die sie mit einem festen Ruck aus der Verästelung herausreißen muss.


Die Tasche auf ihrem Schoß, mit beiden Beinen steuernd, rutscht Gabrielle den matschigen, steilen Abhang hinunter. Der brennende Schmerz an ihrem Gesäß, ist gleich vergessen. Keuchend starrt Gabrielle in die Tasche.


„Ein Baby, ein Baby, mein Gott!“, stammelt sie und dreht sich panisch nach allen Seiten, als warte sie auf eine Bestätigung. Tröstend und um Ruhe in ihrer zittrigen Stimme kämpfend, redet sie auf das Kindlein ein.


Dieses beruhigt sich für einen kurzen Augenblick, als ortet es die Stimme seiner Mutter, aber das bleibt nicht so. Lautstarkes Brüllen folgt. Das kleine Bündel streckt seine durch die Kälte dunkelroten, fast bläulichen Händchen haltringend ins Leere.


Sein tiefrotes Gesichtchen, die wenigen Haarsträhnen, die auf der kleinen Stirn kleben, die unermessliche Hilfsbedürftigkeit der kleinen Unschuld lassen keinen klaren Gedanken zu. Im Geistesblitz handelnd, die Tragetasche krampfhaft fest an ihre Brust gedrückt, hastet Gabrielle wie auf glühenden Kohlen zu ihrem Wagen. Vor Aufregung kann sie den Wagenschlüssel nicht finden.


„Oh mein Gott, oh mein Gott!“, wiederholt sie hysterisch. Die Wagentür ist nur angelehnt, der Schlüssel steckt im Zündschloss. Die Tasche mit dem Kindlein am Sitz abgelegt, öffnet Gabrielle den Reißverschluss und holt das Kleine vorsichtig heraus. Mit einem Schleuderwurf fegt sie die Tragetasche in den hinteren Teil des Kombis. Diese hat offensichtlich den Großteil des Regenwassers abgewiesen, denn das Kleine fühlt sich nur im Kopf und Brustbereich nass an.


Keine zwanzig Minuten sind es bis ins Dorf. Gabrielle entscheidet sich zur Fahrt. Sie reißt ihren Mantel herunter, schält sich aus ihrem warmen Baumwollpullover und wickelt das Kleine darin ein. Dann legt sie es am Fahrersitz ab. Ein hastig suchender Blick, schon läuft sie zur Beifahrerseite, reißt die Tür auf, kippt mühsam die offenstehende, schwere Sporttasche kopfüber auf die am Boden stehende rosa Kiste, schüttelt hastig ungeduldig, auch das letzte Buch heraus. Fieberhaft hetzt sie zurück, nimmt das dick vermummte Kleine, bettet es in die Tasche und platziert diese am Beifahrersitz.


Alles geschieht wie im Schnelldurchgang. Bereits im nächsten Augenblick steuert Gabrielle auf die Fahrbahn zu. Immer wieder fallen ihre Blicke auf den Nebensitz in die grüne Sporttasche. Das Kleine scheint nun vor Erschöpfung zu schlafen.


Gedankenfetzen wirbeln ohne jedes Ziel durch Gabrielles Kopf: Wie krank muss jemand sein, sich einfach auf diese Weise eines ungewollten Kindes zu entledigen? Was ist das für eine Welt, in der wir leben!


Ein kalter Schauer fährt über ihren Rücken, gefolgt von Gänsehaut, die sich über ihren gesamten Körper ausbreitet. Gabrielles Beine schlottern. Sie hat Mühe, die Pedale zu fühlen. Der Versuch, das aufkommende Zähneklappern zu unterdrücken scheitert. Ihr ganzer Kiefer rotiert wie wild.


An dem Gedanken einer jungen verzweifelten Mutter, die sich keinen Ausweg mehr wusste, bleibt Gabrielle hängen. Nein, für so eine Tat gibt es kein Mitleid: Ich wollte immer Kinder haben. Ich liebe Kinder über alles. Wie sehr habe ich mir eines gewünscht. Und jetzt das hier! Danke, lieber Gott, dass du mich dorthin geführt hast. Danke, dass ich diesem Kind das Leben retten darf.


Diese Tatsache legt sich wie süßer Honig auf ihr leidendes Herz.


Jede Kurvenlage versucht sie ganz sanft auszufahren und vermeidet alle ruckartigen Bewegungen. Ganz still ist es im Fahrzeug. Einzig die besorgten, liebenden Blicke zum Beifahrersitz verraten das Geschehene.


Jetzt sind es nur mehr wenige Minuten zum Dorf. Gabrielle ist extrem angespannt und nervös.


Rückblicke kommen und gehen. Zusammenhänge mit dem vorherigen Unfall und dem wertvollen Fund drängen sich ihr auf, jedoch verwehrt sie diese, überzeugt von ihrer Version der gefühlskalten Täter oder Täterin: Das Baby habe ich gefunden. Das Schicksal hat es mir zur Rettung gedacht! Wäre ich nicht gewesen, dann wäre es mit Sicherheit gestorben!


Mit einem Lächeln zum Kindlein gewandt: „Ich lasse dich bestimmt nicht mehr zu diesen kaltblütigen Menschen zurück. Das verspreche ich dir.“ Nachdrücklich, fast trotzig, tastet Gabrielle in die Tasche und berührt das kleine kalte Gesichtchen.
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